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Otöttii ber f^iueijetiftjctt %xmt.
xxm. Sa^tflattg.

5 er Stljnmj. BMHtStjMtfdrrift XLIII. aajjrgang.

©afel. 20. Januar 1877. Mr. 3.
©rfdjetnt in t»Bdt)entUdc)en SRummern. ©et Sßreiä per ©emeftet ift franfo burdj bie ©cHtoeij gr. 3. 50.

©te SBefteUungen roerben bireft an „35enno Ädjruabe, Jterlagstnidjtjan&luna in Safel" abrefftrt, ber SBetrag wirb Bei ben

augbärtigen Slbcnncnten burdj SRaeHnaHme erhoben. 3m SluSlanbe netjmen alle 33uct)^anblungen beftellungen an.
SBerantbortlicHer SJtebattor: SWajor öon ©Igger.

3nbaö: ©egen ober ©äbel für ben SnfanterleofPjfer — ©ie UnterofPjierSfrage. (gortfefeung.) — ©te ÄriegSmadjt
jDefteireidjS. — Dr. St. ®. S. Scfferlng unb $. SW. #artmann: ©et gup beS SßferbeS. — Sluslanb: DePerretdj: ©fe SReu«

Hewaffnung ber Stttlttetie. Snglanb: SrgänjungS»S8erHättnifle bet englifdjen Sltmee. — SBerfdjiebcneS: ©ie JDfPjterS«©peffe«

Slnftalten in Sßreupen.

2>cgett ober <©a6el für bett 3nfantertes

©f^ier?

©ie geroöHnlidje SBeroaffnung beä 3nfanterie=Offt=
gierä bilbet feit bem Slnfang biefeä SaHrHunbertä
ber ©egen ober ber Säbel. 3» früberer 3ett .roar
erftcrer in ben Slrmeen meHr oerbreitet alä ber

lefetere, fefet ift baä UtngefeHrte ber gaü.
©er ©egen roie ber ©äbel Haben ©igenfdjaften,

roeldje fie jur SBeroaffnung beä 3nfanterie«Dffiüierä
feHr geeignet madjen, bod) beibe Haben anä) xi)xe

5Rad)tHeile.

(Sä ift nun eine grage, roeldje betradjtet 0n roerben

oerbient, Hot ber ©äbel ben ©egen roegen feiner
entfdjiebenen SBortHeile ober blofj einer $Robe ju
lieb oerbrängt.

©er ©egen fennjeidjnet ftd) burd) eine gerabe,
Hie unb ba äroeifdjneibige, geroöHnlidj aber nur ein=

fdjneibige, febodj oorne auf circa 15 Zentimeter
boppelt gefdjliffene, »oUe ober mit £>oHlfeHlen ner*
feHene, \ä)male Älinge mit fcHarfer ©pifee. ©ie
Ältnge Hat (oHne ©riff) eine Sänge oon 80—85
Zentimeter, ©er ©djtoerpunft biefer SBaffe muf?

in ber gauft beä gedjterä ober möglidjft naHe an
berfelben liegen, ©aä ©egengefäfj ift meift auä
einer 2Reffingcompofition gegoffen. ©aäfelbe befteHt

auä ©riff, Sügel, SBarirftange unb ©tidjblatt.
©aä ®eroid)t beä ©egenä beträgt geroöHnlid) circa
*U Kilogramm ober etroaä barüber.

©ie ©egenfd)elbe ift meift non Satfieber, feltener
non ©taHt.

©er ©egen fann rafd), oHne Befonbere Äraft«
anftrengung unb beinaHe oHne (Sntblöfjung beä eige«

nen Äörperä burd) Sluäftretfen beä gebogenen Slrmeä

jum ©tofje benüfet roerben. ©ie SBerrounbungen
burd) ben ©egen pnb .ftetä gefäHrlid); ber ©tofj
foü bie SBruft beä ©egnerä burdjboHren. gleifd)*

rounben, burd) ben ©egen zugefügt, Heilen bagegen
in einigen Jagen.

©er ©egen ift eine Ietdjte, bequeme unb elegante
Sffiaffe, roeldje bem geübten gedjter fämmtlidje SBor»

tHeile ber ©tofefunft bietet. SRit bem leicHten

©äbel Hat ber ©egen bagegen ben SRadjtHeil gemein,
baf) er jum SBariren \ä)roexex ©d)lagroaffen ju
fd)road) ift. gür einen Äolbenfdjlag, einen ©djlag
mit bem #aubajonnet, ober aud) nur einen roud>
tigen §teb mit einem fdjroeren ©äbel reidjen biefe
Sffiaffen nidjt auä.

©er ©äbel ift ber 9tepräfentant beä feiebeä, roie
ber ©egen ber beä ©tofjeä.

©er ©äbel foll, um baä einbringen in ben feinb«
lidjen Äörper ju begünftigen, einen feilförmigen
Ouerfdjnitt Haben j bie Sffiirfung unb Sffiud)t beä

£tebeä roirb burd) etne frumme Älinge oermeHrt.
3m ©äbel mufj ber ©djroerpunft gegen bie ©pifee
oerlegt fein. (Sr foü, roie man fagt, oorgeroid)«
tig fein.

©er frumme ©äbel ift geroöHnlid) etroaä furjer
alä ber ©egen, er Hat eine breitere Älinge, roeldje
bet ftärfer Ärümmung in einem Äreiäbogen (um
in ber ©d)eibe oerroaHrt roerben gu fönnen) nad)
rücfroärtä gebogen, einfdjneibtg unb an ber ©pifee
boppelt gefdjliffen ift.

©ie £>anb ift burd) ein Sügel« ober beffer ein
Äorbgefäfj gefdjüfet. ©er ©äbel tft fernerer alä
ber ©egen; fein ©eroidjt beträgt ungefähr 1—1 Vi
Äilogramm.

©er ©ebraud) beä ©äbelä erforbert geringere
Uebung alä ber beä ©egenä unb geroätjrt bem fräftigen
Slrm mandjen SBortHeil. ©er £>ieb bebingt aber
ein (SrHeben beä Slrmeä unb bamit eine gröfeere
(Sntblöfeung beä Äörperä, alä biefeä jum ©tof) beim
©egen notHroenbig ift.

©ie £>anbHabung beä ©äbelä erforbert meHr
Äraft unb Sluäbauet, alä bie beä ©egenä. ©te

Allgemeine

Schweizerische Militär-Zeitung.
Organ der schweizerischen Armee.

Jahrgang.

Der Schweiz. Mitärzeitschrift XI.III. Jahrgang.

Basel. 20. Januar 1877. Mr. S

Erscheint in wöchentlichen Nummern. Der Preis per Semester ist franko durch die Schweiz Fr. 3. S«.

Die Bestellungen werden direkt an „Vrnn, Schmabe, Verlagsbuchhandlung in Pasel" adressirt, der Betrag wird bei den

auswärtigen Abonnenten durch Nachnahme erhoben. Im Auslande nehmen alle Buchhandlungen Bestellungen an.
Verantwortlicher Redaktor: Major von Elgger.

Inhalt: Dcgen oder Säbel für den Jnfanterteofflzter? — Die Unteroffiziersfrage. (Fortsetzung.) — Die Kriegsmacht

Oesterreichs. — vr. A. G. T. Leisering und H. M. Hartmann: Der Fuß des Pferdes. — Ausland: Oesterreich: Die Neu»

bewaffnung der Artillerie. England: ErgänzungS-Verhältntste der englischen Armee. — Verschiedene«: Die Offizier«»Sxetse»

Anstalten in Preußen.

Degen oder Säbel für den Infanterie-
Offizier?

Die gewöhnliche Bewaffnung des Infanterie-Offiziers
bildet feit dem Anfang dieses Jahrhunderts

der Degen oder der Säbel. Jn früherer Zeit war
ersterer in den Armeen mehr verbreitet als der

letztere, jetzt ift das Umgekehrte der Fall.
Der Degen wie der Säbel haben Eigenschaften,

welche sie zur Bewaffnung des Infanterie-Offiziers
sehr geeignet machen, doch beide haben auch ihre
Nachtheile.

Es ist nun eine Frage, welche betrachtet zu werden

verdient, hat der Säbel den Degen wegen seiner

entschiedenen Vortheile oder bloß einer Mode zu
lieb verdrängt.

Der Degen kennzeichnet sich durch eine gerade,
hie und da zweischneidige, gewöhnlich aber nur
einschneidige, jedoch vorne auf circa 15 Centimeter
doppelt geschliffene, volle oder mit Hohlkehlen
versehene, schmale Klinge mit scharfer Spitze. Die
Klinge hat (ohne Griff) eine Länge von 80—85
Centimeter. Der Schwerpunkt dieser Waffe muß
tn der Faust des Fechters oder möglichst nahe an
derselben liegen. Das Degengefäß ist meist aus
einer Messingcomposition gegossen. Dasselbe besteht

aus Griff, Bügel, Parirstange und Stichblatt.
Das Gewicht des Degens beträgt gewöhnlich circa

'/i Kilogramm oder etwas darüber.
Die Degenscheide ist meist von Lackleder, seltener

von Stahl.
Der Degen kann rasch, ohne besondere

Kraftanstrengung und beinahe ohne Entblößung des eigenen

Körpers durch Ausstrecken des gebogenen Armes
zum Stoße benutzt werden. Die Verwundungen
durch den Degen sind Ms gefährlich; der Stoß
soll die Brust des Gegners durchbohren. Fleisch¬

wunden, durch den Degen zugefügt, heilen dagegen
in einigen Tagen.

Der Degen ift eine leichte, bequeme und elegante
Waffe, welche dem geübten Fechter sämmtliche
Vortheile der Stoßkunst bietet. Mit dem leichten
Säbel hat der Degen dagegen den Nachtheil gemein,
daß er zum Pariren schmerer Schlagwaffen zu
schwach ist. Für einen Kolbenschlag, einen Schlag
mit dem Haubajonnet, oder auch nur einen wuchtigen

Hieb mit einem schweren Säbel reichen diese

Waffen nicht aus.
Der Säbel ist der Repräsentant des Hiebes, wie

der Degen der des Stoßes.
Der Säbel soll, um das Eindringen in den feindlichen

Körper zu begünstigen, einen keilförmigen
Querschnitt haben; die Wirkung und Wucht des

Hiebes wird durch eine krumme Klinge vermehrt.
Im Säbel muß der Schwerpunkt gegen die Spitze
verlegt sein. Er soll, wie man sagt, vorgewichtig

sein.

Der krumme Säbel ist gewöhnlich etwas kürzer
als der Degen, er hat eine breitere Klinge, welche
bet starker Krümmung in einem Kreisbogen (um
in der Scheide verwahrt werden zu können) nach
rückwärts gebogen, einschneidig und an der Spitze
doppelt geschliffen ist.

Die Hand ist durch ein Bügel- oder besser ein
Korbgefäß geschützt. Der Säbel ist schwerer als
der Degen; sein Gewicht beträgt ungefähr 1—1'/!
Kilogramm.

Der Gebrauch des Säbels erfordert geringere
Uebung als der des Degens und gewährt dem kräftigen
Arm manchen Vortheil. Der Hieb bedingt aber
ein Erheben des Armes und damit eine größere
Entblößung des Körpers, als dieses zum Stoß beim
Degen nothwendig ist.

Die Handhabung des Säbels erfordert mehr
Kraft und Ausdauer, als die des Degens. Die
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oom ©äbel gugefügten SBerrounbungen finb fdjroer,

Haben oft bleibenbe SRadjtHeile im ©efolge, bod)

finb fie feiten töbtlid).
©er frumme ©äbel ift in golge feiner ©pifee

aud) gum ©tofje geeignet, bod) roenig oortHeilHaft,
benn bie Sffiirfung beä ©tofjeä äufjert fid) in SBer«

längerung ber Slrmlinie, unb eine Sffiaffe, roeldje

ber Sffiirfung beä ©tofjeä günftig fein foll, mufi
baHer audj gerablinig fein (b. H. fie mufj eine

gerabe Älinge Haben).

©od) mit einer ÄriegäHanbroaffe foü man forooHl

ftedjen alä Hauen fönnen. — (Sä lag baHer naHe,

bag man bie Sffiirfung beä ©tofjeä beä ©egenä mit
ber beä £>iebeä beä ©äbelä gu oereinigen fudjte.
©a aber bie tHeoretifdjen bebingungen beä ©tofjeä
unb §iebeä entgegengefefet finb, fo fann man feber
ber beiben Sffiaffen nur auf Äoften ber fie fenn«

jetd)nenben SBortHeile bie ber anbern uerleiHen. —
3e geeigneter etn ©egen für ben §ieb roirb, befto

roeniger geeignet roirb er für ben ©tofj, unb ebenfo

roie ber ©äbel meHr für ben ©tid) eingeridjtet ift,
befto ungünftiger tft er für ben §ieb.

©tetä roirb bte §anbroaffe, je nadjbem fie meHr

SteHnlidjfeit mit bem ©egen ober ©äbel Hat, meHr

gum ©tid) ober #teb geeignet fein, ©iefeä feHen

roir bei ben fd)arfgefd)liffenen ©egen unb ben roenig

gefrümmten Säbeln.
SKnfangä Hatte in ben meiften Slrmeen ber ©egen

bie SBaffe beä ,3nfanterie=Offijterä gebilbet; in
einigen anbern Hatte man fdjon früfje ben leidjten
frummen ©äbel angenommen.

3n SBejug auf Sffiirffamfeit roaren beibe Sffiaffen
einanber giemlid) gleid); ber,3nfanterie«Offijier'fam
übrigenä im ganjen Saufe biefeä SaHrHunbertä fo
feiten in bie Sage, ftd) im ©efedjt ber §anbroaffe
bebienen gu muffen, bafj man eä faum ber 2RüHe

roertH fanb, feine Sffiaffe oon biefem ©tanbpunft
auä einer befonbern SBrüfung ju unterjieHen.

©er ©egen unb ber leiste ©äbel ftnb bequem ju
tragen, ©er ©egen Hat ben SBortHeil, baf? er

roeniger um bte SBeine fdjlägt unb eä nidjt notH5

roenbig ift, bafj bie ©djeibe bei fdjneüerer ©angart
immer in ber feanb getragen roirb.

©ie ftäHlerne ©djeibe beä ©äbelä Hat ben SBor«

tHeil grofjer ©olibität, fte oerbiegt unb bridjt nidjt
leidjt, mufj aber fleifjig gepufet unb polirt roerben,

fonft gct)t fie burdj SRoft gu ©runbe. SRadjtHeile

ber ftäHlernen ©djeibe finb: fte ift oon roeitern fidjt«
bar, leudjtet auf grofje Entfernung; im spatroulUen«

bienft bei SRadjt tft fie roegen bem ©eräufdj, roeldjeä

fie bei SBeroegungen madjt, roenig groetfmäfjig.
©agegen fdjeint ber ©äbel bet oielen fungen

Offigieren fdjon roegen beä Särmä beliebt, roeldjen

er auf bem ©trafjenpflafter madjt, roenn fie iHn nadj»
fdjleppen laffen, roeldjeä SBergnügen bie Eaoallerie«

offigiere oor iHnen nidjt allein oorauäHaben foüen.
Seberne ©djeiben finb anfprudjäloä, madjen feinen

Särm, ber ben Präger oerrätH, fie leudjten nidjt
non roeitern, bodj fte Haben anbere SRadjtHeile. feat
ein ©äbel eine leberne ©djeibe unb ift biefe, roie

eä bei unä früHer ber galt roar, mit £olj gefüttert,
fo bridjt biefe, roenn ber ©äbel gejogen ift, leidjt

ab. 3m Sßioouac finb bte lebernen ^djetben für
©äbel unb ©egen infofern nidjt oortHeilHaft, alä
fdjon oiele gaüe oorgefommen finb, bafj biefelben, roenn

iHr Eigentümer bem Sßioouacfeuer ju nabe ge*
fommen roar, oerbrannten, fo bafj biefer ben fol«

genben Sag mit ber blanfen Sffiaffe an ber ©eite

marfdjiren ntufjte.
Sffiie man fieHt, Haben beibe Sffiaffen, ber ©äbel

unb ber ©egen, unb groar mit leberner ober ftöHs
lerner ©djeibe iHre SBor« unb SRadjtHetle. Sffiaä iHr
©eroidjt anbelangt, fönnen beibe, roenn für S3c*

roaffnuug beä 3nfanterie=Offijierä beftimmt, fo leidjt
gehalten roerben, bafj fte ben Sräger nidjt be«

fdjroeren.
Sffiie in mandjen anbern Slrmeen, Hat man fidj

audj bei unä beftrebt, ble SBortHeile beä ©äbelä
unb beä ©egenä gu »ereinen. 9Ran naHm in ber golge
ben Äorbfabel mit feHr roenig gebogener Älinge
(nad) bem SIRufter beä öfterreidjifdjen Eaoallerie*
fäbelä) an.

Eä ift biefeä eine gute Sffiaffe, roeldje feHr geeignet
ift, nodj einen fräftig gefücjrtert ©djlag gu pariren;
fle geftattet einen roudjtigen #ieb, fdjeint aber für
ben 3nfanterie=Offijter bod) gu fdjroer. Sffiir toürben
unbebingt bem ©egen ober bem letzten frummen
©äbel ben SBorgug geben.

©er 3nfanterie»Offigier fommt Heutjutage fo
feiten in bie Sage, im §anbgemenge oon ber blanfen
Sffiaffe ©ebraudj ju madjen, bafj er füglid) einen

fdjroeren ©äbel, ber iHm auf bem SRarfdj unb bei
fdjneüen Seroegungen Iäftig unb unbequem ift, ent«

beHren fann. Uebrigenä befinbet er ftdj mit jebem

©äbel, felbft roenn biefer nodj fo fdjroer ift, bem

SBafonnet gegenüber im 5Rad)tHeil. Eä bürfte erft
nodj ju unterfudjen fein, ob ein leidjter ©egen ober
©äbel in einem foldjen gaü nidjt gröfjere SBortHeile

alä ein fdjroerer geroäHre. SBir für unfern SHeil
rourben unbebingt bte leidjte Sffiaffe ber fdjroeren
oorgieHen.

2Bir roünfdjten baHer, mau mödjte unferen 3>n=

fanterie=€>ffijieren eine roeit leidjtere Sffiaffe alä bie=

jenige, roeldje fefet Orbonnanj ift, geben.

©er jefeige fdjroere ©äbel mag redjt gut fein, roenn
eä fidj barum Hanbelt, ^emanben gu föpfen — bod)

biefeä ift nidjt feine eigentlidje SBeftimmung. feeut*
gutage ift ber ©äbel beä 3nfanterie«Offijierä bod)

roenig anbereä, alä baä 3eid)en beä SBefeHläHaberä;

aüerbingä foü er in ben feltenen gäüen, roo eä

notHroenbig roirb, fidj bamit oertHeibigen fönnen,
bodj biefeä gefdjieHt bann befanntetmafjen beffer
mit einer Hanblidjen, alä mit einer fdjroerfäüigen
Sffiaffe.

Unä fdjeint ber ©egen bie angemeffenfte unb oor=
tHeiUjaftefte Sffiaffe fürben3nfanterie=Offigierju fein,
roiü man aber biefen nidjt, gut, bann gebe man ben

3nfanterie»Offijieren ben leidjten, frummen ©äbel.
Sluf feben gaü roäre feHr ju roünfdjen, baf? ber

jefeige plumpe unb fdjroerfäüige ©äbel alä unpraf»
tifdj befeitigt rourbe.

©oüte man ftdj nidjt baju entfdjliefjen rooüen,
bie Orbonnanj ju anbern, bann fönnte fdjon baburdj
eine SBerbefferung ergielt roerben, roenn man bie
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vom Säbel zugefügten Verwundungen sind schwer,

haben oft bleibende Nachtheile im Gefolge, doch

sind ste selten todtlich.
Der krumme Säbel ist in Folge seiner Spitze

such zum Stoße geeignet, doch wenig vortheilhaft,
denn die Wirkung des Stoßes äußert stch in Ver»

längerung der Armlinie, und eine Waffe, welche

der Wirkung des Stoßes günstig sein soll, muß

daher auch geradlinig sein (d. h. ste muß eine

gerade Klinge haben).
Doch mit einer Kriegshandwaffe soll man sowohl

stechen als hauen können. — Es lag daher nahe,

daß man die Wirkung des Stoßes des Degens mit
der des Hiebes des Säbels zu vereinigen suchte.

Da aber die theoretischen Bedingungen des Stoßes
und Hiebes entgegengesetzt stnd, so kann man jeder
der beiden Waffen nur auf Kosten der sie

kennzeichnenden Vortheile die der andern verleihen. —
Je geeigneter ein Degen für den Hieb wird, desto

weniger geeignet wird er sür den Stoß, und ebenso

wie der Säbel mehr für den Stich eingerichtet ist,
desto ungünstiger ist er für den Hieb.

Stets wird die Handwaffe, je nachdem sie mehr
Aehnlichkeit mit dem Degen oder Säbel hat, mehr

zum Stich oder Hieb geeignet sein. Dieses sehen

wir bei den scharfgeschliffenen Degen und den wenig
gekrümmten Säbeln.

Anfangs hatte in den meisten Armeen der Degen
die Waffe des Infanterie-Offiziers gebildet; in
einigen andern hatte man schon frühe den leichten
krummen Säbel angenommen.

Jn Bezug auf Wirksamkeit waren beide Waffen
einander ziemlich gleich; der Infanterie-Offizier kam

übrigens im ganzen Laufe dieses Jahrhunderts so

selten in die Lage, sich im Gefecht der Handwaffe
bedienen zu müssen, daß man es kaum der Mühe
werth fand, seine Waffe von diesem Standpunkt
aus einer besondern Prüfung zu unterziehen.

Der Degen und der leichte Säbel sind bequem zu

tragen. Der Degen hat den Vortheil, daß er

weniger um die Beine schlägt und es nicht
nothwendig ist, daß die Scheide bei schnellerer Gangart
immer in der Hand getragen wird.

Die stählerne Scheide des Säbels hat den Vortheil

großer Solidität, sie verbiegt und bricht nicht

leicht, mutz aber fleißig geputzt und polirt werden,
sonst geht ste durch Rost zu Grunde. Nachtheile
der stählernen Scheide sind: sie ist von weitem sichtbar,

leuchtet auf große Entfernung ; im Patrouillendienst

bei Nacht ist sie wegen dem Geräusch, welches

sie bei Bewegungen macht, wenig zweckmäßig.

Dagegen scheint der Säbel bei vielen jungen
Offizieren schon wegen des Lärms beliebt, welchen

er auf dem Straßenpflaster macht, wenn sie ihn
nachschleppen lassen, welches Vergnügen die Cavallerie-
offiziere vor ihnen nicht allein voraushaben sollen.

Lederne Scheiden sind anspruchslos, machen keinen

Lärm, der den Träger verräth, sie leuchten nicht

von weitem, doch sie haben andere Nachtheile. Hat
ein Säbel eine lederne Scheide und ist diese, wie
es bei uns früher der Fall mar, mit Holz gefüttert,
so bricht diese, wenn der Säbel gezogen ist, leicht

ab. Im Bivouac sind die ledernen Scheiden fur
Säbel und Degen insofern nicht vortheilhaft, als
schon viele Fülle vorgekommen stnd, daß dieselben, wenn
ihr Eigenthümer dem Bivouacfeuer zu nahe
gekommen war, verbrannten, so daß dieser den

folgenden Tag mit der blanken Waffe an der Seite
marschiren mußte.

Wie man sieht, haben beide Waffen, der Säbel
und der Degen, und zwar mit lederner oder
stählerner Scheide ihre Vor- und Nachtheile. Was ihr
Gewicht anbelangt, können beide, wenn für
Bewaffnung des Infanterie-Offiziers bestimmt, so leicht
gehalten werden, daß sie den Träger nicht
beschweren.

Wie in manchen andern Armeen, hat man stch

auch bei uns bestrebt, die Vortheile des Säbels
und des Degens zn vereinen. Man nahm in der Folge
den Korbsäbel mit sehr wenig gebogener Klinge
(nach dem Muster des österreichischen Caoallerie-
säbels) an.

Es ist dieses eine gute Waffe, welche sehr geeignet
ist, noch einen kräftig geführten Schlag zu variren;
sie gestattet einen wuchtigen Hieb, scheint aber für
den Infanterie-Offizier doch zu schwer. Wir würden
unbedingt dem Degen oder dem leichten krummen
Säbel den Vorzug geben.

Der Infanterie-Offizier kommt heutzutage so

selten in die Lage, im Handgemenge von der blanken
Waffe Gebrauch zu machen, daß er füglich einen

schweren Säbel, der ihm auf dem Marsch und bei
schnellen Bewegungen lästig und unbequem ist,
entbehren kann. Uebrigens befindet er sich mit jedem

Säbel, selbst wenn dieser noch so schwer ist, dem

Bajonnet gegenüber im Nachtheil. Es dürfte erst
noch zu untersuchen sein, ob ein leichter Degen oder
Säbel in einem solchen Fall nicht größere Vortheile
als ein schmerer gewähre. Wir für unsern Theil
würden unbedingt die leichte Waffe der schweren

vorziehen.
Wir wünschten daher, man möchte unseren

Infanterie-Offizieren eine weit leichtere Waffe als
diejenige, welche jetzt Ordonnanz ist, geben.

Der jetzige schwere Säbel mag recht gut sein, wenn
es sich darum handelt, Jemanden zu köpsen — doch

dieses ist nicht seine eigentliche Bestimmung.
Heutzutage ist der Säbel des Infanterie-Offiziers doch

wenig anderes, als das Zeichen des Befehlshabers;
allerdings soll er in den seltenen Fällen, wo es

nothwendig wird, stch damit vertheidigen können,
doch dieses geschieht dann bekanntermaßen besser

mit einer handlichen, als mit einer schwerfälligen
Waffe.

Uns scheint der Degen die angemessenste und
vortheilhafteste Waffe fürdenJnfanterie-Ofsizierzu sein,

will man aber diesen nicht, gut, dann gebe man den

Infanterie-Offizieren den leichten, krnmmen Säbel.
Auf jeden Fall wäre sehr zu wünschen, daß der

jetzige plumpe und schwerfällige Säbel als unpraktisch

beseitigt würde.
Sollte man sich nicht dazu entschließen wollen,

die Ordonnanz zu ändern, dann könnte schon dadurch
eine Verbesserung erzielt werden, wenn man die
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leidjten fog. ©alonfäbel, bie Bei ben Offijieren
roegen iHrer Seidjtigfeit beliebt ftnb, toleriren rourbe.

Sn SBejug auf §anbHabung ber Orbonnanj ber

©eitenroaffen ber 3nfanterie»0ffijiere ift man bei

unä in ben lefeten SaHren roeiter atä in irgenb
einer anberen Slrmee gegangen.

©o beftimmen j. SB. bie föniglidj preufeifcHen SBor»

fdjriften golgenbeä: „©egen ober©äbel, roeldje burdj
©efdjenf ober SBererbung in ber gamilie an Offi»
giere überfommen finb, bürfen, roenn audj Älinge
unb ©efäfe mit befonberen Snjdjriften üerfeHen finb,
infofern iHre gorm im Uebrigen ber gegebenen

gorm entfpridjt, im ©ienfte getragen roerben."

(31. Ä.«0. 30. Slpril 1863.)
SRadj unferer Slnfidjt Hat in einer SIRilijarmee

bie gorm beä ©äbelä ober ©egenä roenig SBebeu=

tung, fobalb fie nur nidjt gar gu feHr oon ber ge*
gebenen Sßorfdjrift abroeidjt, oiel roidjtiger ift eä

bagegen, bafe ber Offtjier fidj feiner ©tofj« ober

§iebroaffe fräftig ju bebtenen oerfteHe.

Sn ben lefeten SaH*en ift bei unä bie eble Äunft
beä gedjtenä auf eine nidjt gu entfdjulbigenbe Sffieife

»ernadjläffigt roorben. SJRejjrere Slnregungen, bie

in biefem SBlatte oon oerfdjiebenen ©eiten gemadjt
rourben, Haben feine SBeadjtung gefunben. SBon

©eite ber SBeHörben fteHt man rooHl barauf, bafe bie

©äbel genau nadj Orbonnanj finb, bodj fdjeint eä,

bafe SRiemanb baran benfe, bafe bafür geforgt roerben

foüte, ben Offijieren ©elegenHeit gu bieten, fidj in
ber §anbHabung iHrer Sffiaffen gu üben unb gu oer«

ooüfommnen. X.

$ie Utttewffljier8=ircßc.

(gortfefeung.)

©agegen aber bürfte man gum ©lauben gelan«

gen, bafe gute Elemente nidjt meHr übergangen ober

geftiffentlidj gurücfgeftellt rourben.

3d) bin überjeugt, bafe burdj biefe genannten
SBorfcHläge roir in nerHältnifemäfeig furjer ,3eit baju
gelangen rourben, einem längft gefügten Uebelftänbe
abjuHelfen, unb im ©tanbe roaren nur tüdjtige Beute

für baä Unterofftgieräcorpä gu refrutiren. ©ann
mürben aud) in ber Snftruction beffere SRefultate

ergielt, gröfeere gortfdjritte gemadjt, unb trofe ber

furgen Unterridjtäjeit rourbe eä noa) möglid) fein,
baä oorgefteefte 3iel ju erreidjen.

2. §ebung beä Unteroffijierä Eorpä.
Sffiir Haben gefeHen, bafe eine gute SRefrutirung

ber Unteroffijiere unä grofee SBortHeile bringen
würbe, bod) roäre biefelbe nur alä SBäftä gu be«

tradjten. Sffiir muffen unä audj beftreben, burdj
eine beffere ©teüung, eine gebiegenere Sluäbilbung
uub eine beffere ©iäjiplin baä Unteroffijieräcorpä
gu Heben. Erft baburdj roirb baä Zutrauen groifdjen
SBorgefefeten unb Untergebenen gefteigert unb bie

©djlagfertigfeit ber Sruppe gefidjert. SRur roenn
bie gut auägeroäHlten, tüdjtigen Seute audj gut ein«

gefdjult finb, ficH eine EHre barauä madjen, grabirt
ju roerben, mitHin ben SBorgug iHrer SffiaHl aner«
fennen unb mit greuben begrüfeen unb iHre ©tel«

lung genau fennen, roirb ber Untergebene gern
unb roiüig ben erHaltenen SBefeHten golge leiften.

©ie §ebung ber Unteroffijiere liegt aber nidjt
aüein in ber ÜRadjt ber Snftruction ober ber SBor«

gefefeten (Offtjiere), fonbern fie entfpringt ebenfo

feHr auä ber Sffiiüenäfraft unb bem eigenen Slntriebe
ab ©eite ber Unteroffigiere felbft. ©iefe muffen
eä fidj gur SBftidjt madjen, mit aüem Eifer an ber

eigenen Sffieiterbilbung gu arbeiten, um nadj unb

nadj baHin gu gelangen, bafe fie, iHrem ©rabe ent«

fpredjenb, gum SffioHle ber Slrmee unb atä SSinbe«

glieber groifdjen Offigieren unb ©olbaten iHre 2tuf=
gäbe tabeüoä gu erfüüen oermögen.

Um nun beä SRäHeren in biefe SIRaterie ein«

bringen unb biefelbe möglidjft erfdjöpfenb beHanbeln

gu fönnen roirb eä notHroenbig fein, bafe roir bie

oerfdjiebenen ©teflungen beä Unteroffijierä etroaä

auäeinanber Halten, ©emjufolge rooüen roir nadj»

feHen, roaä roir jur §ebung ber Unteroffijiere bei«

jutragen oermögen:
1. in iHrer ©teüung aufjer ©ienft,
2. in ber ©teüung im ©ienft unb
3. in iHrem Sßrtoatleben.

1. ©tellung aufjer ©ienft.
SffioHl baä befte SIRittel, um ben Unteroffigier

in biefer SBegieHung etroaä jn Heben, roaren bie er«

HöHten ©olbanfäfee, roeldje burdj bie neue SIRilitär«

organifation beftimmt rourben. Ebenfo §. 219,
roeldjer ben Unteroffigieren, bie gu anberen Eurfen
alä benjenigen iHrer Eorpä einberufen werben, eine

gelbgulage beftimmt. ©iefelbe rourbe bann ju gr. 1

per Sag ftrirt.
SDJüfjte nidjt bie aügemeine ginanglage beä <B>taa*

teä berütfftdjtigt roerben, ober Hätte man über ge«

nügenbe SIRittel ju »erfügen, fo roäre eä felbft
roünfdjenäroertH geroefen, roenn biefe Slnfäfee noa)
meHr erc)5f)t roorben roaren. SffioHl ber gröfjte SHeil
unferer Unterofftjiere Hat nidjt baä ©lücf, mit
irbifdjen ©ütern reidj gefegnet ju fein, unb ift auf
ben täglidjen SBerbienft angeroiefen. Ein grofeer
SHeil ift aud) gejroungen für baä SffioHl einer ga«
mitie ju forgen ober Eltern unb @efdjn)lfter ju
unterftüfeen. SIRit ber SlnnaHme eineä ©rabeä oer«

langt man aber »on ben SBetreffenben roeit meHr,
alä nur baäjenige, roeldjeä bie aügemeine SffieHr«

pftidjt bem ©olbaten auferlegt. Seoer ©rabirte
roirb abfolut genötigt, gu feiner Sluäbilbung meHrere
SRefrutenfcHulen gu befudjen unb »ermeHrten ©ienft
gu leiften. Sffiie fann er freubig bem SBaterlanbe

biefeä Opfer bringen, roie mit SRufeen bem Unterridjte
folgen, roenn Äummer unb ©orgen an feinem

§erjen nagen, roenn er nidjt roeife, ob feine Singe«

Hörigen gu §aufe, bie burdj feinen Sffieggang oiel«

leidjt ber eingigen ©tüfee beraubt, audj nur mit
bem SWemotHbürftigften oerfeHen ftnb? Sft eä
oon einem ©taate nidjt billig unb ge*
redjt, nodj meHr, ift eS nidjt feine SB f lidj t
bafüt ju forgen, bafe für biefe Seute
bie grofeen Opfer tHeilroeife entfdjäbigt
roerben? Ein-Unteroffigier foüte roenigftenä fo
ftefteüt roerben, bafe er mit feinem ©olbe audj ftan«
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leichten sog. Salonsäbel, die bei den Offizieren
wegen ihrer Leichtigkeit beliebt sind, toleriren würde.

Jn Bezug auf Handhabung der Ordonnanz der

Seitenwaffen der Jnfanterie<Offiziere ist man bei

uns in den letzten Jahren weiter als in irgend
einer anderen Armee gegangen.

So bestimmen z. B. die königlich preußischen
Vorschriften Folgendes : „Degen oderSäbel, welche durch
Geschenk oder Vererbung in der Familie an Offiziere

überkommen sind, dürfen, wenn auch Klinge
und Gefäß mit besonderen Inschriften versehen find,
insofern ihre Form im Uebrigen der gegebenen

Form entspricht, im Dienste getragen werden."

(A. K.-O. 30. April 1863.)
Nach unserer Ansicht hat in einer Milizarmee

die Form des Säbels oder Degens wenig Bedeutung,

sobald ste nur uicht gar zu sehr von der
gegebenen Vorschrift abweicht, viel wichtiger ist es

dagegen, daß der Ofsizier sich seiner Stoß- oder

Hiebwaffe kräftig zu bedienen verstehe.

Jn den letzten Jahren ist bei uns die edle Kunst
des Fechtens auf eine nicht zu entschuldigende Weise

vernachlässigt worden. Mehrere Anregungen, die

in diesem Blatte von verschiedenen Seiten gemacht

wurden, haben keine Beachtung gefunden. Von
Seite der Behörden sieht man wohl darauf, daß die

Säbel genau nach Ordonnanz sind, doch scheint es,

daß Niemand daran denke, daß dafür gesorgt werden

sollte, den Offizieren Gelegenheit zu bieten, sich in
der Handhabung ihrer Waffen zu üben und zu
vervollkommnen. X.

Die Unteroffiziers-Frage.

(Fortsetzung.)

Dagegen aber dürfte man zum Glauben gelangen,

daß gute Elemente nicht mehr übergangen oder

geflissentlich zurückgestellt würden.

Ich bin überzeugt, daß durch diese genannten
Vorschläge wir in verhältnißmäßig kurzer Zeit dazu
gelangen würden, einem längst gefühlten Uebelstande

abzuhelfen, und im Stande wären nur tüchtige Leute

für das Unterofsizierscorps zu rekrutiren. Dann
würden auch in der Instruction bessere Resultate
erzielt, größere Fortschritte gemacht, und trotz der

kurzen Unterrichtszeit würde es noch möglich sein,
das vorgesteckte Ziel zu erreichen.

2. Hebung des Unteroffiziers-Corps.
Wir haben gesehen, daß eine gute Rekrutirung

der Unterofsiziere uns große Vortheile bringen
würde, doch wäre dieselbe nur als Büsis zu
betrachten. Wir müsfen uns auch bestreben, durch
eine bessere Stellung, eine gediegenere Ausbildung
und eine bessere Disziplin das Unteroffizierscorps
zu heben. Erst dadurch wird das Zutrauen zwischen

Vorgesetzten und Untergebenen gesteigert und die

Schlagfertigkeit der Truppe gesichert. Nur wenn
die gut ausgewählten, tüchtigen Leute auch gut
eingeschult sind, sich eine Ehre daraus machen, gradirt
zu werden, mithin den Vorzug ihrer Wahl
anerkennen und mit Freuden begrüßen und ihre Stel¬

lung genau kennen, wird der Untergebene gern
und willig den erhaltenen Befehlen Folge leisten.

Die Hebung der Unteroffiziere liegt aber nicht
allein in der Macht der Instruction oder der
Vorgesetzten (Offiziere), sondern sie entspringt ebenso

sehr aus der Willenskraft und dem eigenen Antriebe
ab Seite der Unteroffiziere selbst. Diese müssen

es stch zur Pflicht machen, mit allem Eifer an der

eigenen Weiterbildung zu arbeiten, um nach und
nach dahin zu gelangen, daß sie, ihrem Grade
entsprechend, zum Wohle der Armee und als Bindeglieder

zwischen Ossizieren und Soldaten ihre Aufgabe

tadellos zu erfüllen vermögen.

Um nun des Näheren in diese Materie
eindringen und dieselbe möglichst erschöpfend behandeln

zu können, wird es nothwendig sein, daß wir die

verschiedenen Stellungen des Unteroffiziers etwas
auseinander halten. Demzufolge wollen mir
nachsehen, was wir zur Hebung der Unterofsiziere
beizutragen vermögen:

1. in ihrer Stellung außer Dienst,
2. in der Stellung im Dienst und
3. in ihrem Privatleben.

1. Stellung außer Dienst.
Wohl das beste Mittel, um den Unterofsizier

in dieser Beziehung etwas zu heben, waren die

erhöhten Soldansätze, welche durch die neue
Militärorganisation bestimmt wurden. Ebenso F. 219,
welcher den Unteroffizieren, die zu anderen Cursen
als denjenigen ihrer Corps einberufen werden, eine

Feldzulage bestimmt. Dieselbe wurde dann zu Fr. 1

per Tag firirt.
Müßte nicht die allgemeine Finanzlage des Staates

berücksichtigt werden, oder hätte man über
genügende Mittel zu verfügen, so wäre es selbst

wünschenswerth gewesen, wenn diese Ansätze noch

mehr erhöht worden wären. Wohl der größte Theil
unserer Unteroffiziere hat nicht das Glück, mit
irdischen Gütern reich gesegnet zu sein, und ist auf
den täglichen Verdienst angewiesen. Ein großer
Theil ist auch gezwungen für das Wohl einer
Familie zu sorgen oder Eltern und Geschwister zu
unterstützen. Mit der Annahme eines Grades
verlangt man aber von den Betreffenden weit mehr,
als nur dasjenige, welches die allgemeine Wehrpflicht

dem Soldaten auferlegt. Jeder Gradirte
wird absolut genöthigt, zu seiner Ausbildung mehrere
Rekrutenschulen zu besuchen und vermehrten Dienst
zu leisten. Wie kann er freudig dem Vaterlande
dieses Opfer bringen, wie mit Nutzen dem Unterrichte
folgen, wenn Kummer und Sorgen an seinem

Herzen nagen, wenn er nicht weiß, ob seine
Angehörigen zu Hause, die durch seinen Weggang
vielleicht der einzigen Stütze beraubt, auch nur mit
dem Allernothdürftigsten versehen sind? Ist es
von einem Staate nicht billig und
gerecht, noch mehr, ist es nicht seinePflicht
dafür zu sorgen, daß für diese Leute
die großen Opfer theilweise entschädigt
werden? Eir^ Unterofsizier sollte wenigstens so

gestellt werden, daß er mit seinem Solde auch stan-
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